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Das alte Holzhaus auf dem Hubel schaute 
seit vielen hundert Jahren auf den See hin-
unter. Seine sonnenverbrannten und vom 
Wetter ausgewaschenen Balken waren auf 
der Wetterseite wohl schon viele Male mit 
neuen Schindeln beschlagen worden, die 
Vordächli schon oft neu eingedeckt. Sie ver-
liefen etwas gebogen über den Reihen 
schmaler Fenster hin. Aber sie gaben doch 
dem Giebelhaus ein schmuckes und stattli-
ches Aussehen. Der Spalierbaum, der weit-
hinauf mit seinem satten Grün die Schäden 
an der Mauer und der Hauswand zudeckte, 
trug auch dazu bei, bei dem Haus einen hab-
lichen Anblick zu verschaffen. Ja, das Hubel-
haus hat schon manche wilde Tanzerei gese-
hen und miterlebt. 

Musste sich auch schon manchen schmerz-
lichen Eingriff gefallen lassen. Während eini-
gen Jahrzehnten lebten nur alte Leute in 
ihm. Da blieben die Kammern und Lauben 
leer. Dann wieder gramselte es wie in einem 
Bienenstock von all den Kindern, die da auf-
wuchsen. Da wurden neue Wände eingebaut 
und aus zwei Zimmern drei gemacht. Ja so-
gar die grosse, schöne Stube wurde verschan-
delt, um ein Stück verkleinert, um ein kleines 
Zimmerchen daneben einzurichten. 

Unerschrocken vor Winterkälte und Son-
nenbrand schaut das alte Hubelhaus über die 
grosse Matte und den See hin, und wenn ge-
rade ein guter Geist darin wohnt, der ihm die 
alten Fensterscheiben putzt, dann blitzt es 
und gleistet in der Morgensonne viel schöner 
als ein junges. Und just zu der Zeit, da unsere 
Erzählung beginnt, da lebte so ein guter Geist 
im Hubelhaus. Ein Mädchen mit einem hel-
len Lachen in der Kehle, mit einem lieben 
heiteren Gemüt, das auf jede Frage eine lus-
tige Antwort weiss und in jeder Not einen gu-
ten Rat. 

Aber gerade jetzt, an diesem stillen Abend 
in der Fastenzeit, war das Bethli in arger Not. 
Es hielt einen Brief in den Händen, ein Brief, 
der ihm über alles kostbar war, der süsse Ge-
heimnisse und liebe Worte enthielt. Er war 

zwar mit krummen und ungelenken Buch-
staben übersäht und auch die Tintenspritzer 
fehlten nicht, was machte das schon aus. 
Obenan stand geschrieben: «Mein allerliebs-
tes Bethli!» und zu unterst am Rand der letz-
ten Seite waren die Worte eingezwängt: «der 
Dich nie mehr, nicht einmal mehr eine einzi-
ge Minute den ganzen Tag vergessen kann, 
Dein Peter.» 

Und nun, wo sollte Bethli diesen herrlichen 
Brief, diesen kostbaren Schatz, den es doch 
immer und immer wieder lesen und jederzeit 
zur Hand haben wollte, wo sollte es den ver-
stecken, dass ihn die Mutter, die Magd, und 
vor allem der Onkel Xaveri nicht finden 
konnte. Denn der alte Onkel war von allen 
Neugierigen noch der gefährlichste. Viele Ta-
ge schon hatte Bethli den Brief wohlversorgt 
mit sich herumgetragen. Einmal war er ihm 
bei der Arbeit herausgefallen und beinahe 
nass und schmutzig geworden, ein andermal 
hatte es ihn auf der Matte verloren. Nun 
musste ein sicheres und handliches Versteck 
gefunden werden. Unter der Matratze? In der 
Truhe? Zwischen die Hemden hinein? Nir-
gends war Sicherheit genug, denn der alte 
Onkel Xaveri strich in allen Stuben und 
Kammern herum, fingerte in alle Schubladen 
und Fächer hinein. Er hatte so schön Zeit da-
zu, wenn alle auf dem Land an der Arbeit wa-
ren, dann geisterte er durch das alte Haus 
und suchte nach Heimlichkeiten, um sein 
Misstrauen zu nähren. 

Der Onkel Xaveri lag wie eine schwere Last 
auf der Familie. Er war der Stiefbruder von 
Bethlis Vater und mehr als dreissig Jahre äl-
ter. Er hatte Geld in seiner eisenbeschlage-
nen Truhe und auf der Bank, hatte Schuld-
briefe auf dem Hubel-Haus und Land, stu-
dierte ewig seinen Renditen nach und spielte 
den Machthaber. Damals bei der Viehseuche 
hatte er dem Vater mit grossen Banknoten 
aus der Not geholfen und schwere Zinsen 
verlangt. Alle müssen für ihn arbeiten, und er 
tut nichts als schnüffeln und kritisieren. Alle 
paar Monate einmal kündigt er dem Vater 
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sein Guthaben und treibt ihm einige Nächte 
lang den Angstschweiss aus der Stirne. Dann 
wieder verspricht er in hohen Tönen das Pa-
radies: «Wenn ihr einmal mein Geld erben 
könnt, dann seid ihr reiche Leute, dann 
könnt ihr den Trumpf ausspielen, dann seid 
ihr froh, dass ich für Euch spare und sorge. 
Aber Frühaufstehen bringt Segen Gottes, und 
nicht wegen jedem Rückenweh zum Doktor 
springen, das kostet meineid viel Geld.» 

Dieser Onkel Xaveri wird im Hubel-Haus 
zärtlicher und sorgfältiger behandelt als ein 
schalloses Ei. 

Bethli sucht in sei-
nem kleinen Käm-
merlein der Decke 
und dem Boden nach 
alle Ritzen und Späl-
te ab nach einem 
Versteck für seinen 
Brief. Die Wand ge-
gen die Stube hin-
über kommt nicht in 
Frage, die ist so 
dünn, dass es die 
Fliegen hören kön-
nen, die auf der an-
dern Seite hinauf 
spazieren. Die 
schmale Wand ne-
ben dem Fenster ist 
so dicht, da sitzen 
die alten Balken fest 
aufeinander, da ist 
auch nichts zu fin-
den. Aber da an der 
langen Aussenwand, 
über der Truhe, da 
wo der Spiegel 
hängt, da ist ein altes Brett aufgenagelt. 
Bethli steckt eine Haarnadel in den Spalt. Da 
muss ein Hohlraum dahinter sein. Bethli 
zwängt und reisst an dem Laden, hängt den 
Spiegel weg. Schau da, oben ist der Schlitz 
breiter. Es probiert mit dem Brief, Stück um 
Stück kann es den Brief hinter den Laden 
schieben. Noch ein wenig, noch etwas mehr, 
sonst bemerkt es der Onkel Xaveri gewiss. Es 
stosst und schiebt, bis auch das letzte Ränd-
lein verschwunden ist. 

Mit roten Backen kniet Bethli auf der Tru-
he, drückt seine Stirne an die Wand und 
schaut in den Spalt hinab, der nun seinen 

kostbaren Schatz verbirgt. Aber noch heisser 
rot werden seine Wangen, da es daran denkt, 
wie kann ich den Brief wieder herausneh-
men. Und alsogleich und unverzüglich ver-
sucht es ihn wieder herauszufischen. Mit der 
Scherenspitze, mit einer Schreibfeder zupft 
und reisst es. Mit einer Lismernadel versucht 
es von unten und von beiden Seiten hinter 
das Brett zu gelangen, um den Brief wieder 
hinaufzuschieben. Zehnmal holt es und sucht 
es andere Werkzeuge. Schon längst hätte es 
das Licht auslöschen sollen. Wenn das der 

Onkel Xaveri merkt, 
der ist im Stand 
plötzlich in die 
Kammer zu kom-
men und zu fragen, 
warum man so lange 
auf sei und Licht 
vergeude. Lautlos 
muss Bethli alle sei-
ne Hantierungen 
vornehmen, damit 
kein Mensch wach 
wird und kein Ohr 
etwas vernehmen 
kann. 

Und nun, oh 
Schreck, der Brief 
ist verschwunden. 
Eine unglückliche 
Bewegung und der 
weisse, feine Rand 
ist plötzlich weg. 
Bethli kniet da, kalt 
wird ihm, und Trä-
nen steigen in seine 
Augen. Kein Ding 
auf der Welt ist ihm 

so lieb wie dieser Brief. Den muss es wieder 
haben. Ratlos betrachtet es das dunkle Brett 
und die sechs grossen, geschmiedeten Nagel-
köpfe. Die Nägel sind wohl alle eingerostet. 
Ein Beil oder eine Axt vielleicht und dann 
von der Seite her aufzwängen? Aber das 
macht zu viel Lärm und wenn ich jetzt in den 
Stall hinüber gehe, dann gibt der Hund an. 

Bethli legt sich angekleidet aufs Bett und 
wartet. Es will nicht schlafen und kann nicht 
schlafen. Nach Mitternacht will es leise hin-
über und die Axt holen und einen Stechbeu-
tel. Es hört in die Nacht hinein. Hört die 
Mäuse über die Dielen huschen. Irgendwo 

Nun musste Bethli für den Brief  
ein sicheres Versteck finden, weil Onkel  

Xaveri ihm immer nachspioniert. 



Josef von Matt:  Das Pestloch Nidwaldner Kalender 1990 Seite 3 von 8 

schlägt ein Fenster auf und zu. Dann ist es 
wieder lange still. Schlurfende Schritte und 
ein Ächzen der Bodenbretter im obern Stock, 
das ist der Xaveri, der schleicht um seine 
Geldkiste herum. Bethli wartet, starrt in die 
Dunkelheit hinein, denkt daran, wie es den 
Hund beschwichtigen kann, bevor er einen 
Laut gibt, denkt an jede Zeile des Briefes, an 
den Peter. Ja, denkt an den Peter und schläft 
dabei sanft und selig ein. 

Früh weckt die Kälte das Mädchen. Es 
weiss zuerst nicht, 
warum es in den 
Kleidern daliegt. Es 
macht Licht, sieht 
den Spiegel am Bo-
den und das Brett an 
der Wand, sucht sei-
ne Schuhe und 
springt hinaus. Aber 
der Xaveri ist schon 
auf den Beinen. 
Bethli muss den gan-
zen Tag und den 
nächsten Tag war-
ten, bis einmal alle 
Leute aus dem Hau-
se sind. Dann geht es 
ans Werk. 

Bethli hastet und 
kraftet. Die Nägel 
ächzen und gieren, 
dann kann es endlich 
mit der Axt besser 
anfassen. Das Brett 
kommt zäh und un-
gern von der Wand 
weg. Und was ist 
das? Dahinter gähnt 
ein schwarzes Loch. 
So dick wie die Holzwand, so tief ist das 
Loch, wohl zwei Spannen lang und eine gan-
ze Balkenbreite hoch. Und da liegt der Brief 
auf einem Häuflein Schmutz und Staub. 
Bethli steckt ihn schnell in sein Kleid, will 
den Staub wegnehmen und wieder zuma-
chen. Aber da liegt ja noch ein Brief, ein al-
tes, vergilbtes Schreiben. Bethli nimmt es an 
sich, macht zu, hängt den Spiegel auf und 
setzt sich ans Fenster. Mühsam nur kann es 
die alten, grossen Buchstaben lesen und eini-
germassen den Sinn der Schrift entziffern, 
der ungefähr besagen will:  

Im Jahre 1611 nach Christi Geburt, ist die 
Pestseuche in das Land gekommen und hat 
die Menschen heimgesucht. Dies Loch in der 
Wand wurde ausgehauen, damit den kranken 
Bewohnern hierdurch die Nahrung und die 
Medizin gereicht werden konnte, denn Tür 
und Fenster mussten zugenagelt sein. Ich, 
Jakob Fruonz, habe als Einziger in diesem 
Haus die Pestillenz überstanden und elf Lei-
chen begraben. Am Allerheiligentag habe ich 
das Pestloch zugenagelt. Möge Gott verhü-

ten, dass es je ein-
mal wieder für eine 
so traurige Pflicht 
aufgemacht werden 
muss. 

Bethli wollte zu-
erst zum Vater lau-
fen und den Brief 
zeigen. Aber der 
Onkel Xaveri kam 
auf das Haus zu. Da 
wollte es bei dem 
guten Wetter nicht 
länger im Haus 
bleiben und in sei-
nem Zimmer erst 
recht nicht. 

Den ganzen Tag 
über sann es diesem 
alten Briefe nach. 
Am Abend war ihm 
gar schauerlich zu 
Mute, da es dem 
grausigen Pestloch 
gegenüber schlafen 
sollte. Aber sein fro-
hes Gemüt siegte 
schliesslich über die 
finsteren Gedanken 

und ein schelmisches Lachen stieg in ihm 
auf, da ihm in den Sinn kam, es könne doch 
das Pestloch als sicheres Versteck für Peters 
Brief benützen. Und überlaut und hell heraus 
lachte es, da es sich ausmalte, wie viele Briefe 
darin noch Platz hätten. 

Am Sonntag sah Bethli den Peter. Solch ein 
Zusammentreffen war ein herrliches Him-
melsgeschenk und kam selten genug vor. Pe-
ter war im Winter ein lustiger Holzer und im 
Sommer ein froher Älpler. Ein Bauernbub 
aus gutem Stamm, zäh und fleissig, mit kräf-
tigen Armen, wie ein Schwingerkönig, und 

Mit roten Backen drückte Bethli  
seine Stirn an die Wand. 
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mit einer Stimme, so hell wie die Glocken auf 
der Alp. Aber bei ihm zu Hause waren so vie-
le Brüder und Schwestern und im Stall so 
wenig Kühe, dass der Vater für so viel Kraft 
und Arme nicht genug Arbeit hatte. 

Nun konnte endlich Bethli von dem alten 
Brief und dem Pestloch erzählen. Peter hörte 
aufmerksam und schmunzelnd zu, da er ver-
nahm, wie die Liebe erfinderisch macht. Wie 
Bethli die alten, rostigen Nägel am Brett mit 
der Zange abgeklemmt habe und mit der Fei-
le zugespitzt, sodass es nun das Brett mit 
Leichtigkeit wegheben und mühelos wieder 
andrücken könne, ohne dass eine Spur zu se-
hen sei. Dann wollte er aber auch genau wis-
sen, wie denn das Pestloch aussen an der 
Hauswand aussehe. Bethli erklärte ihm, aus-
sen sei ein Rahmen und ein Schiebebrett an-
gebracht. Aber weil vom Spalierbaum ein di-
cker Ast an diese Wand unter die Laube hin-
über gewachsen sei, sehe man fast gar nichts 
davon. Seit Menschengedenken habe wohl 
niemand dieses «Schieberli» beachtet. Nie, 
solange es lebe, habe es von diesem Loch re-
den gehört. Wahrscheinlich wisse niemand 
etwas davon. 

Die Beiden sprachen während dem kurzen 
Zusammensein nicht nur von Balken und 
Brettern. Bethli erklärte ihm genau, wie viel 
Platz für Briefe noch frei sei, Briefe, die man 
mit einiger Geschicklichkeit auch von aussen 
in sein Versteck hineinschieben könne. Und 
dann wurden bald einmal die Worte rarer, 
weil das Herz viel besser und heftiger von der 
Liebe erzählen kann, wenn ihm der Mund 
nicht drein redet. Ob der Onkel Xaveri von 
Bethlis Liebe etwas ausspioniert oder ob das 
nur wieder eine neue Laune von ihm war, er 
begann in den nächsten Tagen viel vom jun-
gen Übermut und Leichtsinn zu berichten. 
Bei einem Mittagessen entwickelte er sogar 
einen ganzen Heiratsplan für Bethli. Der Bo-
den-Melk, das sei ein Kerl, der habe die 
schönsten Kühe weit herum, der habe auch 
Geld im Sack und sei sparsam. «Darauf 
musst Du schauen, Bethli, dass zwei Haufen 
Geld zusammenkommen. Wenn Du einmal 
mein Geld hast, und dann fast gar noch ein-
mal so viel dazu kommt, dann bist etwas 
Meister.» Bethli lachte eine ganze Tonleiter 
hinauf: «Der Bodenmelk, oh je, mit den 
schwarzen Schnäuzen, der sieht ja aus, wie 
ein Tambourmajor an der Fastnacht, der Bo-

denmelk, der schielt so stark, wenn er Hag-
pfosten einschlägt, dann muss er ein Auge 
zudrücken, sonst schlägt er daneben.» Nun 
kam der alte Xaveri in Wut: «Red nicht so 
dumm, so einfältig und blöd. Wenn Du dann 
nichts zu essen hast, was hast dann von ei-
nem glatten Gesicht und glustigen Augen, 
dann kannst Grisnadeln hirten. Vom Strei-
cheln wirst nicht satt, und wenn der Betrei-
ber kommt, dann kannst Dein dummes La-
chen versteigern lassen.» 

Das Raunzen und Kommandieren hörte 
nicht auf, aber auch nicht das helle Lachen 
Bethlis. Nur einmal in der Nacht lag Bethli 
bleich und erschrocken im Bett. Ihm war 
nicht ums Lachen. Ein Kratzen und Pochen 
war von der Hauswand zu vernehmen. Bethli 
war darob aus dem Schlaf aufgefahren. Lan-
ge blieb alles wieder still. Und nun wieder 
das Schieben und Scharren. Bethli lag mäus-
chenstill, horchte nach allen Seiten, soweit es 
über das heftige Pochen seines Herzens hin-
aus etwas vernehmen konnte. Ganz deutlich 
hörte es ein feines Klopfen, wie wenn mit ei-
nem Fingernagel an ein Brett geschlagen 
wird. Vier kurze Zeichen, dann wieder vier 
Mal. Dann vernahm es wie aus weiter Ferne 
einige Worte, immer dieselben Worte zwi-
schen den Zeichen: «Mach den Briefkasten 
auf!» 

Plötzlich wurde ihm klar, ging ihm mitten 
in der Finsternis der Kammer ein Licht hell 
auf. Der Peter hat draussen einen Brief ein-
gesteckt. Im Hui sprang es aus den Federn, 
hob den Spiegel von der Wand, nahm das 
Brett weg und griff in das Pestloch hinein. 

Aber was war das, es konnte die Hand 
nicht mehr zurückziehen. Eine andere Hand 
hielt die seine fest umklammert und eine lie-
be Stimme sagte: «Bethli, Du hast einen gu-
ten Schlaf, fast hätte ich das ganze Haus we-
cken müssen.» «Peter, geh weg, Peter, lauf 
schnell davon, wenn der Xaveri kommt, der 
schiesst Dich mit seiner Flinte tot.» «Ach, 
den reut doch das Pulver», flüsterte Peter, 
«hier sieht man doch niemand, kann mich ja 
niemand sehen, ich bin so schön unter der 
Laube versteckt.» 

Man kann schon sagen, praktischer und 
geeigneter für diesen Zweck hätte man die-
sen «Briefkasten» schon nicht anbringen 
können, auch wenn man damals vor vier-
hundert Jahren von Peter und Bethli gewusst 
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hätte. Nicht einmal bei Mondschein konnte 
man den Peter auf der Holzbeige unter der 
Laube entdecken. Das war ein Glück für die 
beiden und ein Schrecken und Graus für den 
Xaveri. 

Der alte Schnüffeler und Nasentröpfeler 
hatte in der letzten Zeit die Gewohnheit an-
genommen, immer mehr dem Bethli nachzu-
streichen. Immer hatte er etwas an ihm aus-
zusetzen oder zu 
rühmen. Wie ein 
dummer Lappibub 
zog er ihm hinter-
rücks meckernd und 
kichernd am Schür-
zenband oder tappte 
ihm an den Armen 
herum. Weil aber im 
Hubel-Haus die gute 
Laune des Onkel Xa-
veri als oberstes und 
höchstes Gebot galt, 
und weil er bei je-
dem Widerstand und 
Widerspruch also-
gleich und plötzlich 
mit Enterben drohte, 
musste sich Bethli all 
dies gefallen lassen. 

Schon lange konn-
te der Alte nicht 
mehr gut einschla-
fen. Oft musste er bis 
gegen Mitternacht 
stöhnen und gruch-
sen, bis ein dünner 
Schlaf für ein paar 
Stunden seinen un-
ruhigen und miss-
trauischen Geist ein-
hüllte. Nun kam er 
auf den Gedanken, Bethli könne ihm gar 
wohl am Abend noch eine Zeit lang Kurzweil 
verschaffen. Er schlich dann nach Feier-
abend zu Bethli in die Kammer, setzte sich 
dort auf die Truhe und nörgelte und berich-
tete bis ihn die Müdigkeit in seine Stube hin-
auf zwang. 

Bethli hätte ihm so gerne auf die krummen 
Finger geschlagen oder lieber noch einmal 
kräftig und ehrlich eine klatschende Maul-
schelle hingepfeffert. Aber es musste lächeln 
und auf seine läppischen Fragen geduldige 

Antworten geben. Oft hatte es schon seinem 
Peter von diesem endlosen Gerede, von den 
übermüdeten und sinnlos langen Abenden 
gesprochen und gejammert. 

Wieder einmal sass der Xaveri bis in die 
Nacht auf Bethli’s Truhe, sprach vom Geld 
und von Zinsen, von Unrecht und von Die-
ben. Bethli sass mit einer Lismete daneben, 
gerade so weit weg, dass der Xaveri nicht gut 

zu ihm hinüberlan-
gen konnte. Vorn-
übergebeugt sass er 
da, stützte sich mit 
beiden Händen am 
Truhenrand, schau-
te listig unter den 
borstigen Augen-
brauen zu dem 
Mädchen hinüber 
und sagte: «Wenn 
ihr einmal an mein 
Geld kommt, dann 
könnt ihr acht Tage 
Ferien machen, so-
lange braucht ihr, 
bis nur alles gezählt 
ist. Wenn ihr’s 
überhaupt einmal 
bekommt? Geld, das 
ist das Höchste, 
Geld, das verschafft 
Dir Gewalt, kannst 
alles haben. Geld, 
das ist die einzige 
Liebe, die sich 
lohnt.» Bethli mein-
te trocken: «Ich 
weiss nicht, ich hab 
noch nie Geld ge-
habt, ich weiss nicht 
wie das ist. Aber ich 

habe schon gehört, dass es einen Geldteufel 
gibt, der würgt einem den Hals zu, der kann 
einem das Herz aus dem Leibe reissen und 
husch, fort, raus, ab, in die Hölle damit.» 
Bethli fuhr dabei mit seinen Händen und der 
Lismete so gewaltig durch die Luft, dass der 
Xaveri im Schreck auffuhr. Und im selben 
Augenblick. Was geschah da an der Wand? 
Waren das Geister oder Kobolde? Der Spie-
gel hob sich von der Wand ab, ein Brettli pol-
terte auf die Truhe und blitzschnell kam eine 
Hand aus der Wand unter dem Spiegel her-

«Peter, geh weg, Peter, lauf schnell davon,  
wenn der Xaveri kommt,  

der schiesst Dich mit seiner Flinte tot!» 



Josef von Matt:  Das Pestloch Nidwaldner Kalender 1990 Seite 6 von 8 

vor und packte den Xaveri hinterrücks am 
Kragen, zog ihn an die Wand und hielt ihn 
fest. 

«Jesses Onkel, jetzt nimmt Dich der Teu-
fel!» Bethli sprang voll Schrecken herzu, griff 
nach dem Spiegel. Xaveri blieb wie ein Er-
hängter an der Wand mit vorgeneigtem Kopf, 
versuchte zu schreien, schlug mit den Hän-
den nutzlos in die Luft und brachte keinen 
Ton aus der zusammengepressten Kehle. 
«Onkel Xaveri, hörst Du mich?», flüsterte 
Bethli mit entsetzlicher Angst im Gesicht, 
«hörst Du mich, mach Reu und Leid, sonst 
nimmt Dich der Teufel.» Xaveri wackelte mit 
dem Kopf, seine Bewegungen wurden kürzer 
und schwächer, sein Gesicht lief blau an, die 
Augen traten hervor. «Onkel, versprich ein 
guter Mensch zu werden, ein lieber, guter 
Mensch, ein Wohltäter!» 

Aus der Wand hinter Xaveris Rücken kam 
Peters verstellte Stimme, tief und düster wie 
aus einer andern Welt: «Ein Jahr lass ich Dir 
noch Zeit, dann hol ich Dich.» 

Der Griff liess locker, Xaveri sackte zu-
sammen. Bethli fing ihn auf, hob ihn hinüber 
auf sein Bett, öffnete ihm den Kragen und 
das Hemd, wusch ihm das Gesicht. Zwi-
schenhinein aber drückte es schnell das Brett 
wieder an den Platz und hängte den Spiegel 
auf. 

Bevor Xaveri die Augen öffnete, frug er be-
klommen: «Hast Du ihn gesehen?» «Wen 
gesehen?» frug Bethli: «Nein, ich hab ihn 
nicht gesehen, aber ich habe seine Nähe ge-
spürt. Er hat eine furchtbare Gewalt und eine 
schreckliche Macht über mich gehabt. Ich 
war wie gelähmt!» 

«Ja, eine furchtbare Macht, eine schreckli-
che Gewalt, Du hast recht», ächzte Xaveri 
und langsam, eines nach dem andern öffnete 
er die Augen und zwinkerte unsicher ins 
Licht. 

Dann kam der Vater in Hemd und Hosen 
und später die Mutter. Bethli erklärte, wie 
der Xaveri plötzlich einen Anfall bekommen 
habe. «Ja, mit furchtbarer Gewalt», stöhnte 
Xaveri. Dann trugen sie ihn sorgfältig in sei-
ne Stube hinauf, zur guten Besserung. 

 

Die Geschichte «Das Pestloch» entstand 1952, weil 
Josef von Matt an einem Abend in seiner heimeligen 
Stube einem Freund versprochen hatte, für dessen Ka-
lender eine Geschichte zu schreiben. 
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Josef von Matt 

HLS – Historisches Lexikon der Schweiz 

* 23.9.1901 Stans, † 14.11.1988  Stans,  
kath., von Stans. 

Sohn des Hans [1869-1932],  
Bruder von Hans [1899-85], Franz [1900-96] 
und Leonard [1909-88]. 

∞ 1924  Agnes Bertha Blättler.  

Gymnasium in Stans, Handelsschule in  
Saint-Maurice.  

Buchhändler, Verleger und Antiquar.  

 

 

1931-80  Herausgeber des "Nidwaldner Kalenders", ab 1932 
 Verfasser der Kalendergeschichten, ab 1931 

  Redaktor des "Anzeigeblatts für die kath. Geistlichkeit  
 der deutsch-sprachigen Schweiz" in Stans, 

 Mitarbeiter beim Radio ab 1934. 

 Verfasser von Theaterstücken ("Dr Wilderer" 1931), 

 Gedichten und Erzählungen in Mundart und Hochdeutsch  
 ("Nidwaldnerchost" 1965, "z'Nidwalde drheime" 1979) sowie des  
 zum Volksgut gewordenen Texts zum "Nidwaldner Tanzliedli".  

1937-43  Präsident des Historischen Vereins von Nidwalden,  

1952-70  Präsident der Radiosektion Nidwalden bei der Innerschweizer  
 Fernseh- und Radiogesellschaft  IRG.  

1961  Innerschweizer Radiopreis. 

 
Literatur Kosch, Deutsches Literatur-Lex. 10, 544  
 Innerschweizer Schriftsteller, hg. von B.S. Scherer, 1977, 344  

Autorin Franziska Meister 
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Die Kalendergeschichten von Josef von Matt (1901-1988) 

Quelle: Maturaarbeit 2010 von Christoph Uiting, Stans:  
«Der Nidwaldner Kalender im Wandel der Zeit» 

 
 
 

1931 1 Wilde Wasser 

1932 2 Harter Winter – Goldiger Frühling 
1933 3 Liebe und Geld 
1934 4 Der Balz auf Sonnenberg 
1935 5 Der Schützenbecher 
1936 6 Der Sattler-Hans 
  Auslandbesuch auf der Alp Erzählung 
1937 7 Falsch und echt 
1938 8 Viel Wein und viel Liebe 
1939 9 Der Geiz-Michel 
1940 10 Marie-Theres 
 

1941 11 Treue   (Franzosenüberfall 1798) 

1942 12 Schlipfli-Vrenili 
1943 13 In der Fluh 
1944 14 Wider Hass und Streit 
1945 15 Der Waisenhausbub 
1946 16 Seines Glückes Schmied 
1947 17 Unter der schwarzen Fluh 
1948 18 Im Seewind 
1949 19 Der Knecht vom Hochtal 
  auch in «Josef von Matt erzählt», 1989 
1950 20 Der Griesli-Lenz 
 

1951 21 Der Heidenturm im Bühl 

1952 22 Die Liebe geht über die Brücke 
1953 23 Beim Pfarrer im Ribimoos 
1954 24 Das Lied der Heimat 
1955 25 Der Ring mit dem roten Stein 
1956 26 Das Grab im Wald 
1957 27 Der Stampfer 
1958 28 Monika 
1959 29 Aus der Kraft der Ahnen 
1960 30 Der Ürte-Vogt 

 

1961 31 Der Spekulant 

1962 32 Arzt und Menschenfreund 
1963 33 Im Steinhaus am Mühlebach 
  Beilage zum Nidwaldner Kalender 2013 
  Publikation in Zusammenhang mit dem Schreib- 
  wettbewerb für Kalendergeschichten 

  Herausgeber: Gesellschaft Nidwaldner Kalender –  
  Verlag Bücher von Matt 

1964 34 Die beiden Schwestern 
1965 35 Am alten Pilgerweg 
1966 36 Der Baumeister Christian 
1967 37 Im Haus zum goldigen Ring 
1968 38 Heimat 
1969 39 Ein Schleier aus Frankreich 
1970 40 Im Doktorhaus am See 

 

1971 41 Die Quelle 

1972 42 Der neue Bäcker 
1973 43 Die alte Uhr 
1974 44 Vertrauen 
1975 45 Der silberne Petrus 
1976 46 Die Apotheke zum goldenen Hahn 
1977 47 Der schwarze Onkel 
1978 48 Das Licht auf der Brücke 

1979 49 Der Blick aus dem Fenster 
1980 50 In die weite Welt 
 

1981 51 Fernweh 

1982 52 Und wieder blüht der Feuerbusch 
1983 53 Der Gewalt entronnen 
1984 54 Warten auf den schönen Tag 
1985 55 Tapfer unter trübem Himmel 
1986 56 Die Hochzeit in der Schlosskapelle 

 
1987 2 Kurzgeschichten: 

 Ich habe einmal in die Ewigkeit   
 hineingesehen 
 auch in «Josef von Matt erzählt», 1989 
 

 S Kathrindli    
 Schriftdeutsche Fassung/ 
 Tonaufnahme von J. von Matt auf Mundart 

 

1990 Das Pestloch  entstanden 1952 
 auch in «Josef von Matt erzählt», 1989 

 
 
 
 
 


